
geordneten Stand behandeln, sondern VOT allem sol-
len S1e iıhnen die Chance geben, Inspiratoren se1n. Sıe
sollen S1e als solche fordern, die Bruder un Inspirator
auf dem Lebensweg 1mM Geıiste des Christus S11  d. Vieles

Image des künftigen Gemeindevorstehers wird VO  g

der Conspiratio der Gemeinde abhängen. Im Stile des
Alten Testamentes gilt AazZu das Prophetenwort: Wıe
die Gemeinde, die Priester.

Gregor Siefer Unter den Gründen, die einen 1n Sachen Lıturgiewissen-
schaft wirklich ajenhaft inkompetenten SoziologenDer Priester dennoch veranlassen können, sıch mıiıt diesem Thema

ein geweihter Mann?: beschäftigen, sind abgesehen VO  $ einer wıssenschaft-
lich vertretbaren Neugıer VOTr allem die re1ı folgendenBedenken

NENNCN:!und Erwartungen Liturgie 1St Sanz unabhängig Von den muüh-eines Soziologen SAa anmutenden un: VOrTr allem etymologisch und kır-gegenüber den
Ordinationsriten

chenrechtlich argumentierenden Versuchen ZUr Selbst-
definıition! als Gottesdienst die öffentliche, 1ın siıcht-
Aare Handlungen, Gesten un! Worte umgesetzte
Theologie einer jeden Epoche. Sıe 1St damıt gepragt
Von dem Gelst ıhrer elit un hat auch Auswirkungen
(gleich welcher ATrt) in der Gesellschaft, ın der die lıtur-
yischen kte ZESCEIZL un vollzogen werden. Denn WE

überhaupt ertwAas spezifısch Kirchliches, ann 1St CS die
Liturgie der Gottesdienste, die nıcht beschränkt bleibt
autf jenen ‚kirchlichen Raum<«, den INan als ‚Kırche«
SCrn ‚der Welt< gegenüberstellt.

Geradezu 1m Gegensatz ZU Ofentlichkeitscharakter
der Liturgıe selbst scheint die Liturgiewissenschaft
mal nach Abflauen der ‚Jliturgischen Bewegung:« der 270er
Jahre eiınem Arkanum des Geheimwissens WeEI-

den, womıt S1E, die sıch innerhalb der Theologie mMı1t der
Physıs des relıg1ösen Handelns beschäftigt, funktionell
der Physik 1m Ensemble der Gesamtwissenschaften
durchaus vergleichbar wird: 2Um eiıner versteht
davon, aber alle wIı1ssen, dafß S1€e VONN ungeheurer Wiıch-
tigkeit 1St, Ja da{fß die Sache selber in diesem Fall die
Religion davon abhängt.

Schließlich stellt sich die aktuelle rage, ob die Litur-
z/1€ innerhalb des relig1ösen Systems der katholischen
Kirche nıcht aktisch un! Sanz 1m Gegensatz allen
behaupteten Intentionen die Funktion eines Ventils

35 Vgl LTh VI, 1085



(physikalisch: eines Überlaufgefäßes) hat oder haben
kann, in dem alles aufgestaute Unbehagen un die Wel-
len kritischer Energıe kanalisiert, abgeleitet un! absor-
biert werden können, ohne da das in rage gestellte
System davon 1n der Sache und 1m Kern entscheidend
berührt würde.
Dies un ıcht der historisch, exegetisch oder kirchen-
rechtlich motivierbare Streit einıge Zeremonial-
varıanten scheint M1r das Problem se1n, das es
auch be1 der Neufassung der Ordinationsriten geht
Zunächst 1St der Rıtus der Ordination in den christlichenWas hat die Soziologie

mi1ıt der Frage der Kirchen selbst eın soz1ales Datum, eine soz1ale Realıtät,
Ordination überhaupt die allerdings AUuUS mancherle] Gründen NUuUr selten Gegen-

tun, W as könnte S$1e stand HMEUEGTETr soziologischer Fragestellung überhaupt
1m Hınblick auf Rıtus geworden 1St. Mag se1n, daß die Soziologen relig1ös

meılst unmusikalisch, Ww1e Max Weber sıch selbst bezeich-un! Rıtusveränderung
leisten? etfe bislang andere, dringender erscheinende Proble-

dieser sehr speziellen ematık vorgezoOgen haben
FEın durch (seltene) relig1öse Bındung des Wiıssenschaft-
lers gesteigertes Interesse dieser Thematık 1efß jedoch
gleichzeitig eine Tabuschranke nıedergehen, die zahl-
reiche relig1öse Gegenstände« un darunter VOr allem
solche der Liturgie einer nıcht-theologischen Fragestel-
lung VO  3 vornherein ENTZOßS. S0 sınd bıs heute hın
weıte Bereiche elines tradıtionell als relig1ös« benannten
Verhaltens 1n einem soz1alwissenschaftlichen Nıemands-
and verblieben, das durch das Desinteresse der eiınen
WwW1e durch die Tabuhemmung der anderen fast herme-
tisch verriegelt war.®*
Dahinter steckt aber wahrscheinlich auch eine Theorie
VO Selbstverständnis der modernen Wıssenschaft über-
haupt (und damıt auch der Sozialwissenschaft), insotern
S1e sıch selbst 1Ur als eine perfektere orm des abso-
luten 1ssens begriff, das sıch 1 Sınne VO  =) Auguste
Comte ıcht etwa als Konkurrenz, sondern als Überwin-
dung der tradıtionellen Religion verstand. Dabe! sollte
INa  —$ siıch dessen eriınnern, W A4s schon Durkheim 1912 BC-
Sagt hat » Was die Wissenschaft der Religion streitig
macht, 1St nıcht iıhr Daseinsrecht, vielmehr das Recht,
ber die Natur der Dıinge dogmatisch urteilen, die
spezifische Kompetenz, die s1e sıch anmaßt, den Men-
schen und die Welt erkennen. Indessen scheint s1e

Unter den NeUereN empirischen Arbeıten ZUuU Priesterthema
sej]en geNaANNT: J. J. DELLEPORT N. GREINACHER W. MENGES, Dıie
deutsche Priesterfrage, Maınz 1961; FICHTER, Religion
Occupatıon, Indiana 1961; LINDNER/L. LENTNER/A. HOLL, Prıe-
sterbild UN! Berufswahlmotive, Wıen 1963; STENGER, Wiıiıssen-
schafl UN Zeugnis, Salzburg 1961 ; VO  Z DESCHWANDEN, Eıne
Rollenanalyse des hatholischen Pfarreipriesters, 1n Internationales
ahrbuch für Religionssoziologie rsg \ MATTHES) 4, Köln-
Opladen 1968, 123—155



reıilich eher 2Zu berufen, sıch umzutormen als VeI-
schwinden.« Denn fährt einıge Abschnitte weıter

Glaube un tort der Glaube se1 eın »Elan ZU Handeln«, Wıssen-
Wissenschaft schaft aber habe ımmer » Abstand von der Tat«.3

Das tührte annn weıter Max Webers These VOon der
unabdingbaren Wertfreiheit der wissenschaftlichen Er-
kenntnis, auf die sıch der moderne Positivismus aller-
dıngs 1Ur ann echt beruft, wWwWenn iıcht W 4S

gelegentlich TLUL behauptet, daß es ber die DOSItLV
beobachtbar und meßhar erkennbaren Realitäten hinaus
oder hıinter ıhnen keine soz1a] relevante Wirklichkeit
mehr gäbe und WENN, annn eben 1LUFr solche, die och
ıcht weıl die Instrumente noch nıcht genügend ent-
wickelt siınd erkannt werden könnte). Kurz un:! Zzut
Werttreiheit als Arbeitsnorm scheint mır auch un SC-
rade be1 der wıssenschaftlichen rage gegenüber dem
‚Heıiligen« unbedingt notwendig se1n, als Gesinnungs-
(0)880| jedoch widerspricht S1e sıch etzten Endes selbst,
enn ohne jegliches Werten (in dem Ja durchaus » Ver-
nunft« stecken kann) ware keine Norm, keine Verhal-
tenserwartung, keine Kommunikation, eın soz1ales Le-
ben, überhaupt eın Leben möglıch.*
Max Weber selbst Sagt Aazu:! » Der Umstand, daß >äuße—

Soziale Funktionen LO< Zeichen als >Symbole< dienen, 1St eine der konstitu-
des Symbols tıven Voraussetzungen aller ssoz1alen« Beziehungen.«®

Die > Werte« NUN, VOon denen 1er die ede iSt, siınd kei-
NCSW CBS Ur als abstrakte Ideen verstehen, S1e kon-
kretisieren sıch in bestimmten ausgewählten Handlun-
SCH, Gesten, Zeıchen, auch in bestimmten Materien
InNnan denke 1Ur die Etymologie Von »symballein«.®
Allerdings 1St be1 diesen ganzecn symbolischen Prozessen
1m allgemeinen eın TIrend ZUuUr Verselbständigung der
jeweiligen Zeichen vermerken, iınsofern zunächst sach-
lich notwendige Vereinbarungen oder Materıen (Z
das Feldzeichen 1n der Schlacht) der Veränderung
3 Les formes elementaıres de Ia LE yeligieuse, Parıs (Erstauf-
lage Das wichtige Schlußkapitel daraus (S. 593-616) liegt
auch übersetzt VOL 1n Religionssoziologie (hrsg. v. FÜRSTENBERG),
Soziologische Texte 19, Neuwied-Berlin 1964, 35—56, die hiıer ”71-
tierten tellen 53

Vgl KORFF, Empirische Sozialforschung und Moral, 1n Con-
cılium (1968) 323330

WEBER, Gesammelte Aufsätze ZUYT Wissenschaflslehre, Tüubin-
SCcCHh 227

Das Wort »symballein« gr.) bedeutet wörtlich ‚Zusammenwerfen«,
>zusammenfügen« und leitet diesen Sınngehalt AZUuUSs antıken Rechts-
tormen der noch schriftlosen Epochen her. Zweı zusammenfügbare
Teile eınes Rınges, Stabes der Tiäfelchens yalten als Erkennungs-
zeichen für Gastfreunde, Boten, Vertragspartner USW. Der Besitz
eines passenden »Bruchstücks« berechtigte dann ZU: Empfang einer
Sache, eines Vorrechts der der Gastfreundschaft. Vgl LT 1
1205-—-10, bes 1208 Schon 1mM Jhdt. wırd zunächst 1m UOsten
das Glaubensbekenntnis als ‚Symbolon« bezeichnet.



der (miılıtärtechnischen) Verhältnisse >01Uur 0Ch( symbo-
lıschen Wert behalten (wıe die Fahne des Nationalstaa-

Zeremonialisierung tes) Dieser Proze{(ß der Zeremonialisierung vVon zunächst
sachbezogenen, funktionsnotwendigen Zeichen un (3e-
SsSten 1St 1m einzelnen schwer prognostizierbar. Manches
aflßt sıch dem ruck Sıtuationen tast ber
Nacht revıtalisieren vgl P die Funktion VO  $ Fah-
11C1 in der SSR nach dem Z 68), anderes stagnıert
jahrhundertelang 1n der Phase des ‚Nur-Symbolischen«
(Zz die Amtsroben in der Justiz), wieder anderes VCI-
schwindet annn relatıv schnell dem ruck Von
außen (wıe die Talare der Universitätsprofessoren), oder
CS beginnt allmählich abzusterben, weıl der Sınnbezug
auch den Betroftenen selbst iıcht mehr klar oder iıcht
mehr vertretbar erscheint (wıe die T1ıara des Papstes
oder die Mıtra des Bischofs, die dem Kandidaten 1m

Rıtual 1Ur noch sschweigend« 1m Gegen-
SAatz allen anderen Insıgnien ohne einen erklärenden
lıturgischen Begleittext verliehen wird)
Iso Symbole un:! Rıten werden Von der Soziologie
durchaus S  MMECN, wWenn auch ıcht immer oder
Sar LLUT solche der Kirchen.? Sogar methodologisch 1mM
Maße der Mathematisierung der Wiıssenschaften
kommt INa  $ 1m Interesse einer Transparentmachung des
durch Informationsüberhäufung unüberschaubar WeIi-
denden Datenkosmos einer Symbolsprache als einer
technischen Notwendigkeıit un: Voraussetzung für WI1S-
senschaftliche Erkenntnisse überhaupt.
Gegenüber einer immer stärker gewordenen Forderung
ach Durchforstung der tradierten Liturgıie (oder des
Zeremonials 1m Raum der Universität oder der Gerichte)
annn iNan iıcht eintach un! resiıgnıerend argumentie-
rech, der Unterschied zwıschen alter un: moderner Welt
lıege also darın, daß die alte Welt Symbole verehrt
habe, die eue jedoch iıcht Der Unterschied liegt viel-
mehr darin, dafß auf der einen Seıite funktionslos OI-
ene oder zumiındest cht mehr einsehbare Symbole
als verehrungswürdige Formen konserviert werden, auf
der anderen Seıite jedoch siıch sachlich notwendige, ber
den Eftekt kontrollierbare Symbole (z Anweıisungs-
zeichen f  ur Rechenmaschinen) dem Sachzwang des
Erkenntniswillens und der technischen Möglichkeiten
gar immer differenzierter L1ICU entwickeln. Diese Ent-
Wwicklung ann 1m soz1alen Alltag profanen ult-
handlungen führen, die mM1t den tradierten ult-
handlungen (etwa dem Meßbesuch der Kirchgänger)
unmıiıttelbar bıs 1ın die uancen hıneıin vergleichbar sind,
W1e Z . das Autowaschen Samstagabend oder

Vgl SIEBERS, Wır ertrinken ın Symbolen, 1n : Die Welt, VO
38 E 1968 (Nr 221)



Sonntagmorgen. Nıcht 1Ur die Zeıt un! die Dauer sol-
cher ‚heilıger Handlungen«, sondern auch die 1n ıhnen
verwandten Materıen (Wasser, VWeın, Ol) sind Z eı]

Rıtus un! ult ıdentisch Hıer W1€Ee Ort wırd eın Rıtus vollzogen, der
nach der Definition von Mühlmann bezeichnet wiıird
als »SsOzlalstereotypisierte, ZUr Regeliorm gewordene
Ablaufganzheit eines als korrekt geltenden Verhaltens«8®.
Das 1St wertfireı autf beide Sıtuationen (sowohl auf
den Kirchgang W1e auf das Wagenwaschen) anwendbar,
un: WIr sollten unls ruhig die Nüchternheıit derartıger
Vergleiche gestatten, ehe WI1r das ‚unvergleichlich, Zanz
andere«, das der Gottesdienst für den Gläubigen aber
NUur für ıhn darstellt, dagegen abschirmen.?
Fragen WIr 11U  } nach dem Sınn, den Bedingungen un:
den Wiırkungen des Kultes, annn uns die Ethno-
Jogıe folgendes:

Der ınn eines Kultes liegt oftensichtlich darın, daß
den Gläubigen durch die Communicatıo mıiıt se1-

HC (ott größer und stärker machen solle
Dıie Bedingung für das Zustandekommen dieses Eftek-
tes liegt oftenbar 1n bestimmten, sıch durch Wieder-
holungen einschleifenden Regelungen.
Die Wirkung des zustandegekommenen Kontaktes
liegt in der Begründung un: weıteren Stabilisierung
Von Gemeinschaften (die INnan POSLt annn Relig10-
nen NneNNeN kann).!°

Vgl LTh VIIL, 1332
Vgl dazu HELLE, Symbolbegrif UN Handlungstheorıe, 1in

Kölner Zeitschri fl für Soziologie UN: Sozialpsychologie 20 (1968)
17-3/7, hier bes 18, es a heißt: Eın Phäiänomen ist offenbar
a  S Symbol 1Ur relatıv einem bestimmten individuellen der kol-
lektiven ubjekt wirksam. Es hat dann für dieses Subjekt eıinen be-
stiımmten ‚subjektiv gemeıinten Sınn«, den andere Subjekte nıcht
notwendig nachvollziehen mussen, daß CS dem einen als Symbol
gelten kann, dem anderen ber nıcht.« Und W 45 die Vergleichbar-
keit des ‚Unvergleichlichen« angeht, sollte Nan sich hier der heute

pathetisch klingenden, ber in der Sache richtigen und auch
heute notwendigen Mahnung Karl Mannheıms erinnern, »da{ß
auch 1er 1m Gebiete des Geistigen durch Rationalisierung erfaßbare
Prozesse xibt un da{ß ıne falsche Mystik 1St, dort, noch Er-
kennnbares vorlıegt, romantische Verdunkelungen walten lassen.
Wer das Irrationale schon OIt en möchte, de 1ure noch die
Klarheıit un Herbheit des Verstandes walten mußß, der hat Angst,
dem Geheimnis se1ınem wahren Ort 1Ns Auge csehen.« (In
seinem Reterat ‚Dıie Bedeutung der Konkurrenz ım Gebiete des
Geistigen« auf dem Zürcher Soziologentag 1928, abgedruckt 1n °
Wissenssoziologie Isg. e WOLEFEFE, Soziologische Texte 28,
Berlin-Neuwied 1964, 566-—615, der zıtlierte ext 613)
10 Kaum irgendwo besser als 1n dem Schlußkapitel der berühmten
Religionssoziologie VO  —3 EMIL DURKHEIM 1St dieser Prozefßß präzıse
geschildert. 7ıtlere daraus eınen längeren Abschnıitt Der
Gläubige, der MIt seinem Ott kommuniziert hat, 1St nıcht 1L1LUr

eın Mensch, der NnNeue Wahrheiten sieht, 1st auch eın Mensch, der
mehr VErmAaY Der Punkt jedes Glaubens 1St der Glaube
das Heil durch den Glauben Nun sieht in  - wohl nl  cht eiın, Ww1eS0

30 eın eintacher Gedanke diese Wirkung haben kann. Eın Gedanke 1St  -



Diese Zusammenhänge sınd uns völlig einsichtig bei den
gemeıinhın als ‚Ersatzrıituale« bezeichneten Feierlichkei-
CCH, mit denen in manchen Teilen der Welt, eLtwa2 in Ost-
CUFODA, 1in speziıfisch nachchristlicher VWeiıse Geburt und
Tod, Jugendweihe un: Hochzeit begangen werden. Dıiese
Wiırkzusammenhänge gelten aber auch weıter für alle
Akte, die ıcht unbedingt die reale Anwesenheit einer
Vielzahl Von Menschen gebunden siınd, jedoch auf die
anderen ausgerichtet bleiben, die einem bedeuten,
Von deren Urteil INnan sıch abhängig fühlt So 1St En
das Wagenwaschen Sanz deutlich auf andere bezogen,
nämlich auf alle diejenigen, in deren Augen in  — als
korrekt gelten möÖöchte, un! der Gewinn, den INan sıch
Von einer regelmäßigen Pflege des Wagens verspricht,
lıegt z1emli;ch eindeutig in der Steigerung des eigenen
Prestiges. Noch unmıiıttelbarer wırd dieser Bezug 1mM Saln-
Z Bereich der Mode, in der sich heute geradezu Unıi1-
formzwänge durchsetzen, die ohl 11UT denen CI-
ständlich sind, die SAaNZ konkret (ın H];, FDJ, Militär
oder SONStWO) einem totalıtären Uniftormzwang
gestanden haben und eben aufgrund dieser hıistorisch-
iındividuellen Erfahrungen konträr reagıeren un: einen
spezifischen Widerstand derartige Pressionen ent-
wickelt haben

wirklich 1Ur eın Bestandteil VO uns selbst:; w1e kann dann
höhere Kräfte als diejenigen verleihen, die WIr in uUuNseTrelr Natur
finden? So reich auch Gemütskraft sein Mas, kann doch
uUuNseTeTr natürlichen Lebenskraft nıchts hinzufügen; kann 1Ur die
emotionalen Kräfte, die 1n unls sind, entfalten, sS1e ber nıcht LEU

schaften der verstärken. Wenn WIr einen Gegenstand als würdig
betrachten, da eliebt wird un: daß 80028  - ıhn sucht, olgt
daraus nıcht, da{fß WIr uns estärker fühlen; von diesem Gegen-
stand sollen sıch höhere Kriäifte aDSONdern als die, ber die WIr VCI-

fügen und, mehr noch, WIr sollen eın Miıttel bekommen, S1e 1n uns$

dringen lassen und s1e MIt unNsereN ınneren Leben vermischen.
Dazu genugt U:  - nı  cht, s1e u1ls5 1Ur denken; 1st unverme1d-
lich, u1ls iın ihren Wirkungsbereich egeben und ‚WAaATr auf die
Seıte, auf der WIr besten ihren Einfluß verspuren können; MmMIit
einem Wort, WIr mussen die ertorderlichen Handlungen jedesmal
verrichten und wiederholen, wenn a nützlich 1st, die Wirkungen

Man ahnt, w1e VO]  5 diesem Gesichtspunkt aus die (‚esamt-
he:  1t der regelmäßig wıederholten Handlungen, die den Kult
machen, ihre Nn Bedeutung erhält. Tatsächlich wel jeder, der
wirklich eine Religion praktiziert, da{fß N der Kult 1St, der die Eın-
drücke der Freude, des inneren Friedens, der Heıterkeıt, der Be-
geisterung hervorruft, für den Gläubigen erprobte Beweiıse seines
Glaubens. Der Kult 1sSt 1Ur eın 5System VvVvon Zeichen, durch die der
Glaube sıch nach außen überträgt; 1St eine Sammlung VO!]  — Mıt-
teln, durch die dieser siıch begründet und periodisch erneuert. Ob der
Kult AUS materiıellen Handlungen der AUS geistigen Vorgängen be-
steht, 1St ırksam. Unsere Nn Untersuchung beruht auf
dem Postulat, daß diese d en Zeıiten einheitliche Empfindung
der Gläubigen N! reın illusorisch se1ın kann SO geben auch
WIr Z daß der relig1öse Glaube auf einer spezifischen Erfahrung
beruht, deren demonstrativer Wert 1n einem bestimmten Sınne nıcht
geringer 1St als der Wert wıssenschaftlicher Erfahrungen, obwohl
anders 1St« (auO 595 f; 1mM übersetzten Abdruck a.2.0O 35



Der kleine Überblick ber angrenzende Sozialbereiche
mMag zweierle1 verdeutlichen:
a) Die in der Soziologie bislang vorherrschende starke
Akzentuierung des wıissenschaftlıchen Interesses Fra-
CN der Handlungsmotivation un:! der Handlungsethik,
also die Normen des soz1alen Handelns un ıhrem
Wandel. ‚Relıgion« spielte dabei fast 1Ur auf der Moti-
vatıonsseıite eine Rolle, relig1öse Handlungen traten in
den Hıntergrund oder verschwanden Zanz in anderen
Motivationszusammenhängen (sozialer Druck, Gewohn-
eıt

Daraus tolgt eine relatıv seltene Beschäftigung gerade
der europäischen Soziologie MI1t den einheimiıschen ult-
formen, enn fast alle Kultbeschreibungen un -1inter-
pretationen tLAaAammMen AaUuUSs der Ethnologie un: der An-
thropologie der sogenannten primıtıven Völker. (DSO ent-
wickelte Durkheim seine Religionssoziologıe AaUuUsSs

eiıner ethnologischen Untersuchung ber die Austral-
neger.)
Dabe1 1St S Sanz offensichtlich, daß diese Rıten die
Jugendweihe 1in Ost-Berlin SCHAUSO Ww1e die Priester-
weıihe 1m LDom öln Sanz bestimmte Scharnier-
tunktionen tür die Integration des Individuums (und
ıcht 1Ur des unmıittelbar betroffenen) in die Gesell-
schaft haben, damıt aber auch zugleich für die Gesell-
schaft selbst lebenswichtig SIn (so sehr sS1e sıch CMN-
se1t1g natürlich ıhre relatıve Wiıchtigkeit bestreiten).
Fragen WIr uns Uurz: W1€e kommt N überhaupt sol-
chen Rıten? Die Antwort darauf könnte unls helfen be1i
der Frage der Beibehaltung oder Abschaffung oder der
Varıation dessen, W 4s WIr tradıitionell ult un Rıtus
vorgefunden haben
Zur Erklärung menschlichen Handelns zibt es 1m Grun-
de 1UX Z7WwWel Schemata:

Handlungstheorien a) Alles Handeln beruht autf Trıeb und Instinkt, auf-
grund derer siıch primäre (biologische) un:! abgeleitete
(kulturelle) Bedürfnisse needs) unterscheiden lassen.
Dieses rein funktionalistische Modell kennt als 7Ziel allen
Handelns LUr das UÜberleben der eigenen Gruppe.

Das menschliche Handeln unterliegt in immer —

nehmenderem Maße den Prinzıpıien der Zweckrationa-
lıtät, W a4s ZUr Folge hat, daß icht 1LLUI das Überleben der
Gruppe oder des einzelnen, sondern Je un! Je verschie-
ene Zwecke als eigentliche Zıele des Handelns dienen.
Das Ausgangsmodell des ersten Schemas STAamMMT ganz
oftensichtlich AUSs der Biologie, SENAUCI AUS der Beobach-
tung des tierischen Verhaltens, das U  e} ZUum eıl iıcht
minder exotisch vorgestellten Wesen (wıe Z.. auch den
>Primitiven«) überprüft un korrigiert worden 1St. Dem
Zzweıten Schema diente als Modell nıcht wenıger offen-

41 siıchtlıch der technisch relativ hochentwickelte Mensch



der europäıisch-amerikanischen Industrienationen. Dıie
beiden Schemata unterscheiden sıch auch noch in anderer
VWeıse: Im ersten Fall 1St SOZUSagCN VO (An)trıeb her
gedacht, 1m zweıten Fall POSL VO Zweck her sekun-
där erklärt, wobei leichtfertig vorausgesetzt wiırd,
dafß die Institutionen, die WIr haben, auch immer S w1e
WIr sS1e haben, gewollt un:! bezweckt waren.!!
In der Praxıs heute hantieren WIr oft mıiıt einer Kombiıi-
natıon beider Schemata. SO 1St D der Begrift der Subli-
mıerung 1m Grunde nıchts anderes, als die Zweckratio-
nalısıerung eines Triebimpulses.
Wohl die bıs heute wichtigste Theorie ZUr Erklärung der
Entstehung VO  $ Rıten (zumındest solcher unNnseres Kul-
turkreises) STAaAMMETE 1U  a AaUsS dem Zweckrationalisierungs-
schema, Ww1e 6S Max Weber entwickelt hat Ausgehend
VO soz10logisch ıcht erklärten un: auch als nıcht
erklärbar bezeichneten Autbrechen des Charısmas WEeIi-
den ult und Rıtus (aber auch das Credo, die Hıerarchie
USW.) als Instrumente un zugleich Elemente einer Ver-
alltäglichung des Charismas erklärt, W as schließlich
hochkomplizierten relıg1ösen Systemen führt, WI1e WIr
sS1e eute in unNnseren Kirchenapparaten kennen.!?

Dıie Handauflegung Dıie 1m Zusammenhang mi1t der Ordination sıcher zen-
trale Zeremonie 1St die Handauflegung, die Ja ıcht NUY

be1 der Priesterweıhe, sondern auch be1i Fırmung un:
Tauftfe vorkommt, auch be1 den Organısationsriten der
anderen großen Religionen eine entscheidende Rolle
spielt und sowohl 1m alttestamentlichen w 1e auch 1m
aufßerjüdıschen Raum hinreichend bezeugt ist.13
An die verschiedenen Bedeutungen der Handauflegung,
w1e S1e allein 1n den Schriften des Alten und Neuen Te-
STAamMmenTtfes erwähnt sınd, annn 1er 1Ur erinnert werden.1*

11 Als Beispiel für ıne yirrtümlich« 1n den alten) Ordinationsritus
Zeremonie: die Handauflegung. Vgl LTIh VIIL, 759

(Näheres bei KLEINHEYER, Dıie Priesterweihe ımM yömischen Rıtus,
Trier

Vgl WEBER, ırtscha un Gesellschafl (Studienausgabe),
Köln-Berlin 1964, 18215858 (bes 184), auch 316 Eınen recht
intormativen UÜberblick ber die Weiterführung der Thematik xibt
TLOYOMASA FUSE, Dıie religiösen Institutionen ım Urteil soziologt-
scher Institutionstheorien, 1N? Concilium (1968) 468—480
13 Vgl LTh l 1t.

eNANNT sej]en 1Ur Allgemeiner Segensgestus: Gn 48, 1 1m
Mk 10, Zur Begleitung einer Opferhandlung: Ex 2 9 1
Lv f‚ UuUSW. Als Entsühnungsgeste: Lv 16, 21 Als
Inıtiationsritus: Nm Z 21 Als Zeugnisbestätigung Ange-
klagte: L v 24, Be1 der Krankenheilung: 1M Mt 9 1 Mk 6, 5
,  9 Mk 16, 18; 4, 40; T 1 Apg 18, S3 9 12  —A Be1 der
Ämterverleihung: Apg 6, 1—6; 13, 37 Tım 47 1 Tım 1r Als
Zeichen der Geist-spendung: Apg S, 1 1 9 Eıine andere Hand-

1n diesem Zusammenhang se1 noch erwähnt A Ex 28, und
Nm Y 9 der wörtliche Ausdruck »Jemandem die Hände (mıt
Opferstücken?) füllen « STEeTts MIt »Einsetzung 1Ns Priıesteramt« der
» Priesterweihe« umschrieben 1st. Vgl LT I  9 1342



Entscheidend un dominant geworden 1St diese Zeremo-
nıe allerdings 1m Sınne der Geistübertragung VO Ite-
fen autf den Jüngeren, die 1m Sınne der apostolischen
Sukzession die Kontinuıität dieses Gelstes 1n der Kırche
siıchern un: damıt die Identität der Kirche mi1t sıch selbst
garantıeren sollte. ften bleiben 1er sofort 7wel theo-
logisch relevante Fragen, nämlich diejenige ach der
Möglichkeit des Charismas außerhalb der > Kette« VO  3

Handauflegungen un zweıtens die rage, ob mıiıt der
Reformation diese Kette als abgeschnitten gelten habe
oder ob 6S SOZUSAaRCH 7wel Ketten ınnerhalb der christ-
lıchen Kirchen ID
Dıie beiden weıteren zeremon1alen kte der Ordinatıiıon
siınd ZUu eıl unmıiıttelbar einsehbar:

Salbung der Hände Die Salbung der Hände enthält zunächst das Element
der Ehrung und Würdigmachung (insofern Salbe 1n einer
Knappheitsgesellschaft als ein besonders hochwer-
tiges Gut galt); die Salbung als Instrument, tast Medi-
kament der Heilung enthält aber auch das Merkmal der
Funktions-Fähigmachung (wenn uns auch heute das
Phänomen der ‚Olung« gegenüber technischen Funktions-
apparaturen noch unmıittelbarer einleuchtend ist)

Überreichung Dıie Überreichung von Patene un: Kelch bedeutet iıcht
von Patene un elch NUur, sondern ıst selbst die siıchtbare Installatiıon in das

Amt (ökonomisch gesprochen: die Ausstattung mit den
notwendigen Betriebsmitteln).!®
Wll 114  $ sıch ıcht damıt begnügen festzustellen, dafß
1er reıin historisch erklärbare Handlungen nunmehr
funktionslos zeremon1t1alısıiert worden sınd, ann MUS-
sen WIr uns die rage stellen, W 4s da eigentlich real gC-
schieht. Physikalisch und physiologisch geschieht in
Handauflegung und Salbung die Berührung eines Men-
schen durch einen anderen.
Soziologisch (nicht LULX theologisch deutend) geschieht
allerdings csehr 1e] mehr Denn tfür das Handeln des
Menschen motivierend 1St eben ıcht die physikalisch be-
schreibbare materielle Wirklichkeit, sondern entschei-
dend 1St für ıh die Sıtuation S w1e s1e erlebt. Er

Vgl VILLAIN, Ist eıine apostolische Sukzession außerhalb der
Kette der Handauflegungen möglich®, 1n Concilium (1968) 275
bıs 784

Der Aussagewert derartıger Analogien ZUr Physiık der ZUr

Okonomie ist natürlich begrenzt. Nur ollten sich die 1n ıhren e1ge-
NCN Denkstrukturen beheimateten Theologen gelegentlich daran A

innern, da{fß die Nichttheologen und das dürfte Ja die Mehrheıit
seın un! bleiben 1mM Gottes) ebenso zwangsläufig gerade die
öffentlichen und sichtbaren lıturgischen Handlungen oft Sdnz NAalLV
und durchaus >gläubig< 1n den Denkstrukturen und 1mM Sprachge-
TAau iıhrer eigenen Beruts- und Alltagswelt sehen, beurteilen un

43 benennen.



selbst 1St CS, der die Sıtuation definiert, Aaus der heraus
se1n Handeln begründet.!?

ult und Magıe Wenn mMa  in 1U  ; bedenkt, daß gerade Priester- un: Sal
Bischofsweihen vVvon einer »berauschenden« Lıturgie
geben sind, annn 1sSt es keineswegs ausgeschlossen, da{f
Sıtuationen dieser Art den and der Magıe geraten
oder darüber hınaus. Und Wenn das ıcht be1i den Prie-
sterkandidaten selber geschieht, doch siıcher be1 Teilen
des >Volkes:«, die sıch diesem Erlebnis völlig unreflektiert
un: ohne theologische Verarbeitung hingeben können.
Heınz Robert Schlette hat einmal 1in einem Aufsatz
ZUuU Thema >»Magıe un Sakrament« darauf hingewie-
sen,}® da{fß N be1i der Ablösung des Kults Von der Person,
die ıh vollzıeht, oft einer Fetischisierung der sakra-
mentalen aterıe kommt, W 4s VOT allem 1mM unmıiıttelba-
LE Umgang miıt den heiligen Gütern und Geräten leicht

skrupulösen Gewissensmißbildungen führen annn
Damıt aber 1st zugleich immer die Getahr gegeben, da{fß
der Priester, (der bıs VOor kurzem alleın mıiıt seinen
gyeweihten Händen eınen elch der eine Monstranz be-
rühren durfte) auch seiınen Wıllen 1n die Funk-
tıon des Magıers gebracht wird, w 4s nu  - Sanz CN-
rallıg, WEeNnNn auch NUur für den, der es sehen will, 1m Akt
der Priesterweihe selbst geschieht.

fasse noch einmal TMEN?
Ohne Symbole (profan: zußere Zeichen), die bestimmte

kollektive Wertschätzungen (Vereinbarungen) manıte-
stieren und eben deswegen iıhrerseits kultische Verehrung
(Beachtung) aut sıch zıehen, ware eın soz1ales, mensch-
lıches Leben gar iıcht möglich.

Dıie Entstehung eines Kultes äßt sıch Aaus der Tatsache
erklären, daß wichtige und als solche einsehbare, sicht-
are Gegenstände (Fahne Feldzeichen) oder (sesten
(Handauflegung Übertragung) als Zeıiıchen (pars pPro
toto) Aaus den sachlichen Handlungsabläufen selbst her-
AauSSCZOSCH werden un: ıhrerseits Selbstwert gewınnen.
Damıt aber annn sıch eine Tradition entwickeln und
fortgesetzt werden, auch WeNn die Sachbezogenheit der
Handlung selbst durch soz1alen Woandel abstirbt un
uneinsehbar wiırd (Beispiel: die Ordines Mınores) oder
sıch verändert (z Kerzenlicht VOonNn notwendiger
Lichtquelle ZUuU Feierlichkeitswert).

Rıten (nicht NUur be1 der Priesterweihe, aber Ort be-
sonders) haben bestimmte Scharnierfunktion zwischen

Vgl THOMAS, Person Un Sozialverhalten, Neuwied-Ber-
lın 1946 Schon 2US der traditionellen Moraltheologie 1St  e& jedem
Theologen die Unterscheidung Von formell (mıt Wıssen und W l-
len) und DUr materiell ne Wıssen oder Willen) geseETZTtEN Hand-
lungen geläufig, wenn sıch auch diese Unterscheidung mehr auf die
Beurteilung eiıner Handlung als auf ihre Motivation ezjeht.

1N? Diakonia (1966) 177-186



Individuum und der größeren Gruppe (Kırche, Gesell-
schaft), insotern einerseıts das Individuum in die Zrö-
ere Gruppe integriert wird (Sozialisation), anderseits
die gyrößere Gruppe ıhre Kontinuität un: ıhren Selbst-
Wert siıchtbar VOTL allen bestätigt (Integration intran-
SIELV).
Darum genugt iıcht Idee und Gedanke, sondern N be-
dart des materiellen, ein-sehbaren und an-sehbaren
Tuns, damıt der ult als Verehrungsritus diese Doppel-
wirkung der transıtıven und intransıtıven Integration
erfüllt.

Mıt der Tradierung (und Traditionalisierung
Selbstwert der Tradition be1 Ablösung VO Sachzusam-
menhang) ste1gt die Getahr der Magifizierung des Kul-
tes und der VOIN ult Betroftenen (Priester). Da heute

einerseıts ein starker TIrend ZUuUr Rationalisierung
(Entzauberung der Welt) teststellbar ISt, ann auch eın
bloßes Festhalten ledigliıch Tradierten die luft
zwiıischen ‚Kult-« un ‚Sache« vergrößern.
Dabe: 1st bedenken, da{ß die Geschwindigkeit der
;»Entzauberung:« U, iırratiıonale Bedürfnisse schaftt oder
freisetzt, die annn leicht 1n Kulttormen einströmen,
die ıhre eigene Sachbezogenheıt ıcht mehr hinreichend
verständlich machen können (>Fatimagıe«<).*®

I1 Welche strukturellen Dıie gerade in diesen Wochen 1m drıtten Jahr nach dem
Veränderungen des Konzıil überaus deutlich werdende Spannung ”7W1-
Priesterdaseins müften schen progressıven un konservatıven Kräften in der
heute beachtet werden Kırche un: iın der Gesellschaft, VO  } der die Kırche Ja 1Ur

und auch ıcht 1Ur eın eıl 1St, dürfte den Kirchenhistoriker ıcht überra-
bei der Ordinatıiıon schen un! 1St auch soz1al- un individualpsychologisch
Berücksichtigung
finden? Es hat siıch hiıer 1im Laufe der Jahrhunderte eıne sehr zwiespäl-

tıge Situation entwickelt, die nıcht Thema dieses Artikels 1St, aut
die ber 1n UNSCICII Zusammenhang hingewlesen werden sollte. Die
1n einem jahrhundertelangen Kampf Aufklärung, Rationalıität
USW.2 zwangsläufige Förderung der Zulassung aller möglıchen 1r -
rationalen Impulse und Strömungen hat Gewohnheiten eingeschlıf-
ten und Mentalitätsformen gepragt, denen durch eine 1n Verkün-
digung un! damıit auch 1n der Liturgie sıch allmählich durchsetzende
stärkere Realitätsbindung un: Ernüchterungn jener Hort einer
(falschen) Glückseligkeit zerstort wird, 1 den S1E sıch lange
widersprochen, Ja eifriıg gefördert geflüchtet en. Mag CS sıch
1J1er est- und Randgruppen der Gesamtbevölkerung andeln,

den ‚Heute-noch-Kirchgängern« dürfte N siıch einen recht
erheblichen Prozentsatz handeln Zanz abgesehen davon, da{fß
177 dieser Frage jeder einzelne AUS therapeutischen Gründen die
Rücksicht verdient, derer bedarf. Be1i allem für die Erneue-
Iuns notwendigen Optimıismus der Retormer scheinen eshalb der
Breitenwirkung jeglicher Erneuerung ebenso notwendiıg (Gsren-
zen ZESEIZTL. Denn »Je mehr die breite Masse Objekt der Beeıin-
flussung un: S:  tutze der Macht der Priester wiırd, desto mehr mu{
deren systematisierende Arbeit gerade die tradıtionellsten, Iso die
magıschen Formen relig1öser Vorstellungen un Praktiken ergrei-

45 fen« (MaAx VWEBER, a.a2.0O 366)



relatıv leicht erklärbar. Der Mechanıismus 1St verhält-
nısmäßig eintach: die ‚Offnung der Schleusen« wırd VO  $

denen, die darauf haben, als eine Selbstver-
ständlichkeit un: gewissermafßen als eiıne Wiedergut-
machung angesehen und darum keineswegs M1t >Dank-
barkeit« belohnt, sondern S1e 1St die Bedingung der MOög-
iıchkeit lang aufgestauter treier ede und Kritik. Di1e
Von den Etablierten erwarteife Dankbarkeit aber ware
gerade der Verzicht auf eben diese Kritik BEeWESCNH. So
1St die Reaktion 1m Sınne eines >5 haben WIr ıcht SC-
WEeTtTEeLt<- iıcht 1Ur verständlich, sondern geradezu ZW angsS-
Jäufig SCWECSCNH.
Der Berufsstand, den 1es iın der Kirche meıisten LAan-

g1ert, 1St 7zweıtellos der der Priester. Gegenüber rüheren
Prozessen Ühnlicher Art (etwa Ende des 18 Jahrhun-
derts während des SOgeENANNTLEN Josephinismus, ın den
40er Jahren des 19 Jahrhunderts un ın den Jahren

liegt der Unterschied der heutigen Sıtuation eigent-
liıch darın, daß der R auch polıtisch induzierte mehr-
fache Wechsel Von Soll-normen erstmals von eineyY Ge-
neratıon bewußt erlebt wiırd, bewußt, dafß ıhr der
Wechsel selber zunehmend als Norm erscheinen MU:
Das hat ZUFr Folge, dafß der Gehorsam als traditionelles
Instrument des Ausgleichs VOonNn Wiıdersprüchen (>Roma
locuta, finıta<) dem ruck des Sıtuationswechsels
un der Sıtuationsverschiedenheiten ıcht mehr genugt
Hıer wırd das zentrale Problem des Priesters heute
überhaupt sichtbar, das schon bei der Erziehung Z

Priester noch Priester beginnt. Denn Priester-Sein 1St auch eın Beruft,;,
eın Aufstiegsberuf? Wr bıs heute ein Aufstiegsberuf. Das Priesteramt selbst

gyalt un! gilt ZUuU eıl noch als außerst stabiler Stand,
der außerdem 1mM Sozialprestige relatıv hoch e1n-
gestuft wurde, da zumindest 1mM deutschsprachigen
KRaum (seıt Joseph 11.) das Studium eiıner Hochschule
un (seıit Bismarck) das Abiıturz Auch Aaus
der Statistik 1STt der Wılle ZU soz1alen Aufstieg als Be-
rufsmotivation heute noch ein1igermafßen deutlich ables-
bar Der Anteıl von Arbeiterkindern WAar bıs ın die 60er
Jahre katholischen Theologiestudenten mehr als
dreimal hoch w 1e 1mM Studentendurchschnitt

5%) und auch der Anteıl VO  3 Stipendien-
empfängern 1st Besuchern theologischer Hochschu-
len eLw2 30% größer als der Stu-
dentenschaft (3 40% 30%) Man sollte also diese
soz1ale Komponente der Berutswahl ıcht Sanz außer
acht lassen. Eınes der ganz großen ungewollten Experi1-

in dieser Hıiınsıcht Wr 1905/1906 die Kündıgung
des Konkordats zwischen Frankreich un: dem Vatikan,
die Z Folge hatte, daß 1n den Jahren bis 1910 die Zahl
der Studienbewerber für das Fach Theologie mehr
als 50% zurückging. Denn schlagartig hatte die Kündi-



gun des Konkordats den Priester AUS einem staatlichen
Beamten einem Mann gemacht, der auf das Wohl-
wollen seiner Gläubigen angewıesen WAar, Die NeuerenN

Zahlen Aaus Europa tendieren 1m Grunde ähnlıch, wWenn

auch ıcht Sanz sprunghalft. Dabe!: dürtfte der aupt-
grund weniger darın lıegen, da{ß INan eine Afinanzıelle
Abwertung des Priesterstandes befürchtet (obwohl die
Aufhebung der Kirchensteuer als einer staatlıch eingeZO-

Steuer bereıits Horıiızont auftaucht), sondern
eintach deshalb, weıl andere Berute auch für dıejenigen
erreichbarer sind, denen trüher allentalls das Knaben-
emınar blieb, S1e 1 allgemeinen dem Mechanısmus
des moralischen Drucks anheimfielen.,
Obwohl INan die ökonomische Motivierung des Beruts
un der Berufung sicher ıcht überbewerten soll,; 1St doch
teststellbar, daß der Status des Priesters heute die Funk-
t1on einer Vielzahl Von Komponenten 1St, die ZU el
Sal nıchts mit der Theologie von Kirche und Priester-
am tun haben

» Neue Theologie« Aber auch 1in der Theologie selbst wırd das Priesterbild
des Priesteramts? oftensichtlich korrigiert, gerade das 1St die Intention un!

Folge der NECUECIN< Ansätze 1n KExegese, Dogmatık un:
auch Moral, die be] aller Verschiedenheit der Objekte
doch iın einer Grundintention fast iıdentisch sind: 1m
Bemühen den Nachweis, da{ß
a) die 1mM 18 und 19 Jahrhundert SCTrONNENC Tradıition
den Zugang den Lehren un: Praktiken früherer Ze1-
ten weitgehend verschüttet und blockiert hat,

diese vorwiegend 1 gegenreformatorischen oka-
bular tormulijerten Lehraussagen der nachtridentin1i-
schen Phase ihrerseits dadurch gekennzeıichnet sınd, daß
s1e siıch als dıe Tradıtion chlechthin präsentieren, da{ß
S1e ıhre Ss1ıtuatıve Gebundenheit leugnen, während eben
gerade 1es die Insıstenz autf der A-hıiıstorizıtät der
Lehre das Kennzeichen ihrer spezifischen Seinsverbun-
denheit ISt.
Die Exegeten stellten fest, dafß der Priester un das
Priesteramt S W1e I01V 6S kennen, iıcht Aus dem Neuen
Testament ableitbar ISt;, und s wiırd gelegentlich schon
der Verzicht auf den ; Priester« als Begrift vorgeschlagen
(wobeı iINan sıch Iragen darf, ob die Ersetzung des Wor-
tes » Priester« durch den Begrift ‚Presbyter« für die eur-
teilung des Priesteramtes durch die Gläubigen allzu 1e]
ausmachen dürfte).” Auf jeden Fall aber 1St eın Prozeß
ım -Gange, der einer Auflösung der Identifizierung
von Klerus und Kirche tührt. Man ann VO  e} einer Re-
personalısierung un! Reindividualisierung des einzel-
Ne Klerikers sprechen. Das zeıgt sıch auch 1m

SCHELBERT, Priester Presbyter (hrsg Vn ENZLER),
Luzern-München 1968,



Ordinationsritus, 1ın dem 1Ur noch 1m Schlufßgebet von
eiıner >Erhebung< die ede 1St; während die sonstige Her-
vorhebung der >Würde< des Priesteramtes (SO be1 der
Beiragung des Volkes und in der eigentlichen Weihe-
tormel) ersatzlos gestrichen 1St.
Fragen WIr einmal ganz konkret, Aaus welchen Elementen
sıch bislang die ‚Erhebung:« ZUsammeENgESETZT hat,
können WIr eLIw2 folgende reı Ebenen teststellen:
a) Spezifische Repräsentanz der SAaNZCNHN Kirche eine
csehr wirksame, oft dem einzelnen Priester aufgedrängte
Rolle, be1 der ıhm von seinem Amt her eın gew1sser
Tabuschutz ZUgute kam, den sıch mancher Kleriker
allerdings auch sehr schnell gewöhnte.

Relativierung Weltliche Würden un:! Funktionen, angefangen VOIl

priesterlicher geistliıchen Fürstbistümern un politischen Führungs-
» Würden« posıtionen (Reste Da heute noch in der Ostkirche

Erzbischof Makarios) bıs hın ZU Streıit die welt-
lichen Guüter des Kirchenstaates, Auseinandersetzungen,
die in allerlei Varıationen auch 1m Jahrhundert noch
gelegentlich autflackern (z. B Doyenatsstreıit 1921 ın
ern un: 1n Berlin).
C) Sakramentale Würden (vom > Volk« her gesehen). Der
Priester hatte 1n gew1ssem Sınne eiıne ‚Macht ber
Gott<“1, sobald allein die Eucharistie feiern
konnte. Der Priester hatte außerdem 1m Sakrament der
Buße mit der Bınde- und Lösegewalt eın 1n jeder Hın-
sıcht sehr tiefgreifendes seelisches Führungsinstrument ın
der Hand, und War schließlich allein befähigt un:!
beauftragt, als Prediger die Verkündigung wahrzuneh-
iINenN und dabeı, ganz gleich, W 4s Sagte, unwıder-
sprochen bleiben).
Was bleibt 1Un 1im Rıtus? An Beauftragungen
werden 1m einzelnen ZENANNT:
a) Leitung der Herde des Herrn als Mitarbeiter des Bı-

Hıer schlägt ımmer noch eine priesterliche Spiritualität durch, die
AUS der ‚Ecole Irancalse« (CHARLES ONDREN L: a.) des Jahr-
hunderts STAamMmML und nıcht 1L1UI in Primizpredigten noch lebendig
ISt. Berühmt wurde 1905 der Hirtenbriet des Salzburger Kardinals
KATSCHTHALER, 1n dem csS U, heißt »Ihr ßr CDg Geliebteste, der
katholische Priester hat die Gewalt, die Sünden vergeben
Gott hat gleichsam seine Allmacht tür diesen Zweck, tür diesen
Augenblick seinen Stellvertreter autf Erden, den bevollmächtig-
ten Priester, abgetreten Wo 1St selbst ım Himmel solche Gewalt?

Der katholische Priester kann den Mensch gewordenen
Gottessohn für Lebendige und ote als unblutiges Opfer darbrin-
SCH Christus, der eingeborene Sohn Gottes des Vaters, durch den
Hımmel und rde gyeschaffen sind, der das N Weltrall tragt, 1St
dem katholischen Priester hierin Wıiıllen.« (Zit. nach FRANZ,
Vom Geheimnis der Prıiester, München 1958, 197 Vgl auch
CROTTOGINI, Das Priesterbild der heutigen Jugend, 1n Priıester

48 Presbyter (hrsg. W ENZLER), a.a2.0 93



schots (zum eıl umschrieben als ‚leitende Diener des
Volkes Gottes<)*“

das Mysterium teiern
C) die frohe Botschaft künden (mit der merkwürdigen
Einschränkung, »nıemals seine eigenen Gedanken VOTL-

zutragen«“®), und
d) CNSC Verbindung mı1t Christus halten.
Das 1St alles theologisch sehr sauber, cschr ehrenwert, aber
eigentlich ıcht nach den Leistungsnormen der Gesell-
schaft, 1n der auch der Priester leben mu{ attraktıv
un:! taszınıerend.

Priester zwiıischen Hınzu kommt, dafß auch 1m Konzil, Ja nıcht 1Ur

Bischof un mehr ber Bischof un Laıien ZESARL 1St als ber die rıe-
sacerdotium COMMUNE Ster, den Priestern auch OFrt ausdrücklich ıhr zweıter

Kang bestätigt wurde, 065 heißt, »die Presbyter haben
als Presbyter ıcht die volle Höhe des geistlıchen Amttes
iınne«24. (GGenau das aber 1St auch 1mM Konsekrationstext
beibehalten. Anderseıts 1St OTrt jetzt deutlicher als
die ede VO sacerdotium COMMUNE (gemeinsames
Priestertum)®°, das sıch u  e} 1in der Praxıs MAass1ıv in eine
Entfunktionalıisierung des Gemeindepriesters umsetzt

(vgl Kommunionausteilen durch Laıen, Predigen durch
Laien, priesterloser Wort-Gottesdienst, Demokratisie-
rung in der Leitung der Gemeinde UuSW.). Das MU: den

die alte Tradition gewöhnten Priester VOor allem annn
berühren un treften, wWwenn dieser Prozefß
den Stichworten von ‚Brüderlichkeit« un ‚Kollegialität«
verläuft, Begrifte, die manchem in dieser Beziehung Ww1e
blanker Hohn erscheinen müssen.*“®
In dieser Sıtuation mu{ CS allerdings den Priester irrıtie-
ren, WEeNN die offiziellen Versuche ZUr Stützung un:
Stabilisierung des Priesteramts, 0 Heraushebung
seiner Besonderheit allen Posıiıtionen un Funktio-

pAA In Anlehnung ZZ. es allerdings heißt »

Euch oll der Vorsteher OLE der Diıener werden« schreıibt
MÜLLER:! » Es ISt eine theologische Tatsache, da{ß der Priester der
eitende Dıener 1n der Gemeinschaft des Volkes Gottes 1St.« | Das
Priesterbild soziologisch gesehen, 1n Prıester Presbyter rsg.

ENZLER), a4.a4.0 55|
SO 1m Konzilsdekret »Presbyterorum ordınis« Nr 4, vgl azu

den Einleitungstext 1n RAHNER/H. VORGRIMLER, Kleıines Konzils-
kompendium, Freiburg 554

Vgl Konzilskonstitution »;Lumen gentium« Nr. 28,; Anm. 100 Der
Satz, der AaUus einem Brief Cyprians (F 258) STAMMT, macht die Ite
Tradıtion dieser Einstufung deutlich

Noch 1750 wırd das sacerdotium COMMUNEC 1mM Katechismus des
SCHEFFMACHER 5 ] ausdrücklich als ‚Irrlehre« und ‚Luthers lächer-

ıche Erfindung« bezeichnet. — Vgl. O. EMMELROTH SJ; Das driester-
iıche Gottesvolk und seine amtlichen Führer, 1n ! Concılium (1968)
41

Vgl GOLOMB, Kırchenstruktur Brüderlichkeit, 1ın Wort UN
49 Wohrheit 23 (1968) 291—305



Nnen 1n der Kirche, 1Un OFrt anNgeSETZLT werden,
S1e aum verlangt hat, nämlich beım Zölibat.?7

Versucht der Priester jedoch, seinem unmıiıttelbaren
Aufgabenbereich, in der >Verkündigung:«, ZU Erfolg
kommen, findet siıch OFrt autf einem Weltanschau-
ungsmarkt, der ıh leicht ın die Versuchung treıbt, siıch
auf die Tricks der Massenkommunikation einzustellen,
WwW1e S1e iıhm VO  e} eilfertigen Meinungsmachern und Be-
triıebsberatern suggeriert werden.?®®
Im Grunde wıederholt und vollendet sıch 1er 1m stillen
LLUX eın Prozefßß, der sıch 1870 Vor den Augen aller Welt
schon einmal abgespielt hat die Zerschlagung der welt-
liıchen Herrschaft der Kırche Es tolgt eine Entfunktio-
nalısıerung des Klerus, die gerade deswegen, weıl S1e
zögernd un: 1LLUr Wiıderständen geschieht, siıch ıcht
1Ur autf die weltlichen Funktionen beschränken
scheint. So fragen viele: Welche Positionen un Funk-
tionen bleiben enn noch? Das psychologische un soz1al
durchaus verständliche Problem lıegt 1er in der Sar
ıcht bestreitbaren Tatsache, dafß dem ruck VONN

und außen Posıtionen, Rechte un Gewohnheiten
aufgegeben un: abgegeben werden, die der Kleriker
jahrhundertelang unbestritten besessen un!: praktiziert

Verfall oder Chance? hat. Die rage 1St NUT, ob die Beschreibung dieses Pro-
ZCeSSCS als Rückzug, Deftaıitismus, Glaubensverfall USW.

richtig un berechtigt ISt, ob 1er iıcht etzten Endes
doch auch eine Befreiung von manchem Ballast geschieht,

den mancher vielleicht seın Herz gehängt hat.
Auf diesen Proze(fßS, den der Klerus mehr oder mınder
PassıVv hinnımmt und ohl hinnehmen muÄß, ann der
einzelne Priester natürlich iındividuell sehr verschieden
reagıleren. Außerlich lassen sıch dabej verschiedene Ver-
haltenstypen unterscheiden, die sich 0 GE in der ult-
feijer selber ZU Ausdruck bringen. So lassen sıch Dn

be1 der Wiederherrichtung des Altares nach der Fucha-
ristieausteilung Treı verschiedene Verhaltenstormen be-
obachten
a) Der Priester selbst bringt den elch (oder die Mon-
stranz) auf die Seıte, weıl Ja nach w 1e€e VOT überzeugt
1St, da{ allein als Priester mMit seinen geweıihten Han-
den diese heiligen Geraäate berühren dart. Wır haben 1er

7 SO 1mM Konzilsdekret »Presbyterorum ordiniıs« Nr. 16, spater ın
der Enzyklika »Sacerdotalıis Caelibatus« n 6/; vgl Herder-
Korrespondenz 21 (1967) 363—376 Als unmittelbaren Kommentar
dazu ÄNTWEILER, Zum Pflichtzölibat der Weltpriester, Münster
Selbstverlag) Außerdem SCHILLEBEECKX, Der MtS-
zölibat, Düsseldort 196/; BÖCKLE (Hrsg.), Der Zölibat, Maınz
1968, un MÜLLER, Der helose Priester, 1N * Diakonia (1966)
316—328
28 Vgl dazu SCHREUDER, Soziologische Aspekte der Verkündi-
8UNS, 1n Concilium (1968) 170175



den Typ des no keineswegs verunsıiıcherten Konser-
vatıven

Der Priester gestattet cS dem Mınıstranten, die (jeräte
aut die Seıite tragen, sofern AazZu ein bestimmtes
Tuch benutzt das die Berührung der heiligen Geräte
durch die unheıiligen Hände Nichtgeweihten VeCeI-

hındert Wır haben 1er den Typ des schon Verunsicher-
ten der sıch aber MIiIt Kompromıissen ”ZU-
helten sucht
C) Der Mınıstrant die Geräte, ohne dabe;j C1inNn uch

benutzen Dıes Verhalten A{St sıch sehr unterschied-
lıch deuten Im Fall steht dahıinter der MC
rende Prıester, dessen Verunsicherung zuweinlen WEeITt

geht da{fß ıhm die Art des Umgangs MI{ den lıturgischen
Geräten etzten Endes einerlei geworden 1STt daß
nıchts dagegen hat WenNnn der Mef{fdiener die Geräte
abräumt, WI1IC die Hausfrau den Aschenbecher VO isch

WwWenn der Besuch 1ST Die andere Oorm
der Deutung des tormal gleichen Verhaltens InNan ann
den Unterschied annn csehr sehen tendiert
dahıin, da{fß der Priester Siıcherheit durchaus wıeder-

(oder 1lC verloren) hat WEeNN auch den
Mefßfsdiener, der C111 ale 1ST seiner Funktion des lıtur-
gischen Gehilfen SCMMECINSAMLEN Priestertum aller
Gläubigen mi1t (in dieser Hinsicht) gleichen Rechten
beteilıigt.

Zur Typologie Auch vielen anderen Sıtuationen wırd INa  a} das Ver-
der Reaktionsweisen halten des einzelnen Priesters Rahmen der 1er ckız-

zierten Typologie ıinterpretieren können Neben dem
och selbstsicheren Konservatıiven un dem sıch anı-

gzerenden Kompromißler stehen als Extreme der total
Kesıignerte, dem alles zerbrochen 1ST un der selbst-
sıchere Progressive, der auch das Mißlıngen Exper1-
mMentes iıcht scheut weıl sıch Fehler ZU-

gestehen und seıin Verhalten revıdieren Es enn-
zeichnet die Unüberschaubarkeit un: Kompliziertheit
der Gesamtsıtuation csehr gzut da{fß sıch außeren Ver-
halten, menschlichen Umgang, also der > FOrm« des
Verhaltens Konservatıver und Progressist oft ıcht
terscheiden (sıe Liun 1Ur anderes), während > In-
halt« des TIuns eher der Kesignierte un! der Progressive
einander gleichen (sıe tun 65S 1Ur anders)
usammenfassend

Diıie der (wesentlich Von den Prinzıpıien ‚Leistung«
und ‚Aufstieg« geprägten) Gesellschaft Von heute be-
merkbare absolute un: relatıve Herabstufung des r1e-
sSsteramtes führt be1 den bereıts Ordinierten zunehmend

Statusunsicherheit be1 den Jüngeren
Berufungsschwund.

Die Beschneidung und Reduktion weltlicher ‚Erhebun-
51 SCN< un >Würden« wırd theologisch (exegetisch) ıcht



etwa kompensiert, sondern bestätigt ZUgUuNStEN des
Bischofsamtes un des gemeiınsamen Priestertums aller
Gläubigen zugleich autf Kosten des ‚einfachen«
Klerikers.

Das führt einer (an sıch begrüßenswerten) Re-
individualisierung des einzelnen Priesters belastet ıh
aber zugleich MIt eiıner Repräsentatıion der SanzcCch Kır-
che (qua Person) während der Tabu-schutz (qua
Amt), den hatte, gleichzeitig wiırd. Diese
Statusveränderung gilt etzten Endes für jeden Priester

ıcht zuletzt auch für den apst selbst.
Dıiese Verschiebung in der Beziehung VO  3 Rechten,

Pflichten und realen Funktionen spiegelt sıch bereıts 1in
der Ausbildung un: in der Ordination darın, da{ß der
Priester heute no für Funktionen ordinijert wird, die
VO  3 anderen auch ohne Ordination gültig ausgeführt
werden, un dem ruck sehr verschiedenartiger
Sıtuationen Funktionen ausüben mudß, tür die weder
ausgebildet noch ordiniert worden 1St (Stichwort Miıs-
S10N, Arbeıiterpriester, Religionsunterricht, UuSW.).

Das zeıgt sıch besonders in der Funktion der Verkün-
digung, dem Konkurrenzdruck des Welt-
anschauungsmarktes ständig ın der Versuchung steht,

des Eftektes willen die Verkündigung inhaltlıch
verkürzen und verbiegen oder auf den Erfolg VCI-

zıchten. Der demonstrierbare Erfolg die Kategorie der
Leistungsgesellschaft 1St oftensichtlich keine Kategorıe
der Seelsorge.

1)as 1St eın Alıbi tfür Bequemlichkeit 1m Gegenteil.
Denn das Durchstehen des ohl unvermeıdbaren Ver-
zıchts autf jene psychologische Erfolgsprämie (die alles
indıviduelle Leistungshandeln motivıert) in einem Akt
der ‚Hoffnung wider alle Hoffnung« 1St eben jenes Zeug-
N1S, auf dem alle Glaubwürdigkeit beruht.*

Fortsetzung und Schlu{ß dieses Artikels folgen 1n Heft 2/1969


